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 „Glaubt ihr an Feen?“
 
Eine Frage, die jedes Kind mit Ja beantworten würde. Wer träumt nicht davon, eine Gestalt zu treffen, die Wünsche erfüllen kann?
 
Sie malen sich jetzt bereits aus, was Ihr Begehren wäre, richtig?
 
Ein neues Haus? Ist es Gesundheit oder vielleicht der nächste Lotto-Gewinn? Doch keiner denkt dabei an die andere Seite der Medaille: 
 
 Welches Opfer bringt eine Fee, wenn sie sich einem Menschen offenbart? Was steckt hinter unseren Mächten, die uns gegeben wurden? Ich kann es erzählen. Ich habe es erlebt …  
 

 
 
Die grüne Insel: Irland. 
 
 Das Land, in dem ich geboren wurde und das gleichzeitig Heimat der wunderlichsten Kreaturen ist. Menschen erahnen unsere Existenz, verkaufen Literatur und Souvenir-Artikel und doch wissen sie in dieser Epoche kaum noch, wie wir ihr Leben beeinflussen können. Wenn sie über Feen, Elfen und Kobolde sprechen, hoffen sie auf ein kleines menschenähnliches Geschöpf, entweder ausgestattet mit sehr behaarten Beinen oder bunt glitzernden Flügeln.  
 
Doch die Realität schlägt die Fiktion um Längen. Meine Lebenswelt ist die beschauliche Klostersiedlung mitten in den Wicklow Mountains. Sie heißt Glendalough. 
 
Wer glaubt, Feen leben in den Blüten der Wildblumen oder in den Baumkronen der höchsten Bäume, liegt falsch. 
 
 Eine Höhle in den Wäldern, bewachsen mit Moos, umgeben von Felsen und weißgrauen Birken ist mein Unterschlupf und schützt mich vor den neugierigen Augen der Menschen. Wer eine Fee finden will, kann sie finden. Doch die Fee entscheidet, ob sie gefunden werden will. Ich zeige mich selten in der Klostersiedlung, die sich an zwei großen Seen befindet. Als Touristenmagnet auf der ganzen Welt bekannt, scheue ich die großen Menschenmassen dort.  
 
Was uns an Neugier und Raffinesse nachgesagt wird, stimmt. 
 
 Um die Einsamkeit zu bekämpfen und meine Aufgaben, mich um die Natur zu kümmern, nicht zu vernachlässigen, mische ich mich unter die Menschen. Unsichtbar an sonnigen Tagen, sichtbar bei Regen.  
 
 Nach mehreren Jahrhunderten zeigt selbst eine Fee Interesse am Wandel der Zeit, auch wenn sie selbst davon unberührt bleibt.
 
 Nun, eines möchte ich an dieser Stelle loswerden: Wenn das Leben daraus besteht, sich sichtbar oder unsichtbar am Rande einer verschwenderischen Gesellschaft zu bewegen, dafür zu sorgen, dass es der Flora und Fauna im eigenen Wirkungskreis an nichts fehlt, kann die ein oder andere Dekade mehr oder weniger langweilig ausfallen.  
 
Doch darum soll es in dieser Geschichte nicht gehen. 
 
Es geht um einen ganz bestimmten Tag. 
 

 
 
 An jenem Morgen erwachte ich früher als gewöhnlich. Ich konnte den Nebel am Mundloch der Höhle sehen, der über dem See waberte.  
 
 Ich roch und sah ihn bereits, den Frühling: die ersten Blumen, den Tau auf den Grashalmen und die ersten Vögel, die in den Bäumen nisteten.  
 
 In diesem Jahr schien der Frühling Anfang März zu beginnen. Ich spürte die Veränderung des Klimas auch durch den aufgeregten Puls in meinen Adern; mein Körper reagierte auf das Erwachen der Natur nach einem eiskalten Winter. Ich streckte meine kalten Gliedmaßen und sah auf die blauen Zehen und Finger, die steif vor Kälte geworden waren. Wenn unsere Arbeit schlief, taten das auch wir. Es war ein Winterschlaf, der mich im Spätherbst befiel und dem ich mich beugen musste, um im Frühling und Sommer dafür zu sorgen, dass die Natur keinen Mist baute. Damit meinte ich auch die Spezies des Homo sapiens.  
 
 Als ich meine Höhle verließ, spürte ich, wie mein Körper auftaute und meine Temperatur anstieg. Die Sonne ging über den östlichen Bergen auf und ich genoss ihre Strahlen, die Wärme die sie mit sich brachten.  
 
 Im Laufe der Jahre hatte ich mir verschiedene Kleidungsstücke zugelegt, die Menschen im Ort zurückgelassen hatten. Diese sammelte ich und nutzte sie für kühlere Witterungen, die ich selbst in den warmen Jahreszeiten auszustehen hatte. So legte ich mir eine alte Kunstlederjacke um und kletterte die Böschung hinunter auf den Wanderweg. Am Ufer des Sees wagte ich einen kurzen Blick auf mein Spiegelbild: Da waren sie, die Augenringe, die mir das Aussehen eines Pandas verliehen. Drei Monate unruhiger Schlaf ließen mich „unfeenhaft“ wirken, zumindest hatte mich meine rote Mähne nicht verlassen, die mir bis zur Taille reichte. Ich fuhr mir mit den Fingern durch das Haar und ordnete es ein wenig. Man wusste schließlich nie, wann es die Situation erforderte, sichtbar zu werden.  
 
 „Na, ausgeschlafen, Tory?“ Ein weiterer Vorteil der Feen: Tiere wurden in unserer Gegenwart gesprächig. In diesem Fall war es ein Jack Russell Terrier namens Max, den ich vor vier Jahren aufgelesen hatte. Ein älteres Ehepaar hatte ihn zu Weihnachten verschenkt und der Kleine wurde im Frühjahr an der Landstraße in den Bergen ausgesetzt. Seitdem kümmerte ich mich gelegentlich um ihn, wenn er mich nicht gerade mit seinem vorlauten Mundwerk auf die Palme brachte.  
 
 „Der Frühling kommt. Deshalb bin ich aufgewacht. Aber es ist kalt“, gab ich zu bedenken und rieb mir mit den Handflächen die Oberarme.
 
Max blinzelte und setzte sich neben mich. „Stell dich doch nicht so an. Hast du zwanzig Grad Celsius erwartet?“
 
 Ich schüttelte mit dem Kopf und sah ihn beleidigt an. „Normalerweise wache ich nie so früh im Jahr auf. Der Frost ist noch auf den Wiesen. Hier stimmt etwas nicht.“
 
Max machte Männchen und schnüffelte in die Luft hinein. „Ich kann rein gar nichts feststellen. Ein paar hübsche Pudeldamen vielleicht.“ 
 
Ich verdrehte die Augen und ging zurück auf den Waldweg, während Max mir folgte. „Hey, schon gut, ich halte mich zurück. Was bedrückt meine Lieblingsfee?“ Schleimer. „Ich will mich in der Siedlung umsehen. Wenn die Natur noch nicht so weit ist, frage ich mich, weshalb ich aufgewacht bin.“
 
 Max knurrte. „Wegen so was machst du dir Sorgen? Du schläfst mindestens drei Monate lang. Ich wäre deprimiert, wenn ich das müsste. Bedenke, was du alles verpasst.“ Wir betraten den Steg, der über das Wasser führte und direkt in die Siedlung mündete. Die kahlen Bäume, deren Äste von Frost bedeckt waren, zeigten winzige Anzeichen von Knospen. Normalerweise sah ich sie aufsprießen. Was ging hier vor?
 
„Ich muss mit ihr sprechen“, murmelte ich.
 
„Mit wem musst du sprechen?“, fragte Max und legte sich flach auf den Steg. 
 
„Mit der Königin.“
 
 Max spitzte die Ohren und sein Fell sträubte sich. „Ist das dein Ernst? Ohne mich! Zu dieser Gestalt gehe ich nicht noch mal!“
 
Ich lächelte ihn mitleidig an. „Das musst du auch nicht.“
 
 Max streckte sich und gähnte. „Ich mache dir einen Vorschlag: Du spendierst mir im Restaurant da vorne ein Steak und ich begleite dich … bis zum großen See.“
 
„Deine Pfote darauf“, willigte ich ein und hielt ihm die Hand hin. 
 
Max stupste sie mit seiner Pfote an. „Verdammt, du fühlst dich tatsächlich an wie ein Eiszapfen.“ 
 
Ich seufzte und zog den Reißverschluss meiner Jacke zu. „Genau das ist mein Problem.“ 
 
Normalerweise scheute ich die Begegnung mit der Königin. Sie war die Herrin über alle Feen und die Verkörperung der Natur in Irland. 
 
 Vor langer Zeit, als ich ihr zum ersten Mal begegnete, war sie furchteinflößend gewesen. Meinem Empfinden nach glich sie keineswegs einer gutmütigen Herrscherin, die sich um die Natur sorgte. Vielmehr einer streitsüchtigen Hysterikerin, die auf einer verborgenen Insel im Atlantik lebte. Mitten auf dem Steg blieb ich stehen, den Blick über die Baumwipfel gerichtet, die sich vor dem größeren der beiden Seen in der Siedlung erstreckten.
 
 Neben mir murmelte Max Worte wie „… und beschütze uns vor dem Bösen“ und „Nie wieder saftige Roastbeef-Sandwiches …“.  
 
 Doch ein Treffen mit der Königin, vor allem eines, das von mir ausging, zehrte jedes Mal an meiner Energie. Wenn ich ehrlich war, ging es mir wie Max: Ein Zusammentreffen mit ihr war schlecht für meine Gesundheit.  
 
„Vielleicht wäre es besser, die Königin noch nicht aufzusuchen.“
 
 Max spitzte die Ohren. „Dem Himmel sei Dank, sie ist doch noch zur Vernunft gekommen!“
 
 Ich seufzte. „Was, wenn sich die Natur binnen eines Tages doch wieder von den Nachwehen des Winters erholt? Ich meine … sieh dir die Bäume und ihre Äste an.“ Ich streckte die Hand nach einer Astgabelung aus, die mit feinen Eiskristallen überzogen war.  
 
„Vielleicht habe ich überreagiert“, murmelte ich und sah in den Himmel, dessen Blau durch die dunkel heranziehenden Wolken überdeckt wurde. 
 
„Du schuldest mir immer noch ein Steak, Herzchen. Und für die bis hierher geleistete Seelsorge berechne ich noch ein paar Portionen Würstchen.“
 
Ich hob abwehrend beide Hände. „Übertreib nicht. Du bekommst dein Steak, auch wenn mir das an sich schon zu weit geht. Außerdem warst du es, der den ganzen Weg bis hierher gebetet hat.“
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 Der Wecker an jenem Samstagmorgen klingelte schrill. Julian überhörte ihn absichtlich und zog sich stattdessen die Bettdecke über den Kopf. Von unten ertönte das Klirren von Geschirr und Julian schob die Decke widerstrebend wieder nach unten, um zu lauschen.  
 
 Kurz darauf war das vertraute Surren der Geschirrspülmaschine zu hören. Es war Diane, die das benutzte Frühstücksgedeck seines Vaters bereits vom Tisch geräumt hatte. Seit Julian neun Jahre alt war, arbeitete George Thierney wie um sein Leben. Als berühmter Nachrichtensprecher eines angesehenen Dubliner TV-Senders war er mehr oder minder mit seiner Arbeit verheiratet.  
 
 Seit dem Tod von Julians Mutter vor acht Jahren entfremdete sich Julian Jahr für Jahr mehr von dem Mann, der ihm als Kind einst ein liebevoller Vater gewesen war. Seitdem kümmerte sich Diane um den Haushalt, eine engagierte Witwe Mitte fünfzig, die George zwei Jahre nach dem Tod seiner Frau engagiert und die sich auch um Julian gekümmert hatte. Just in diesem Moment klopfte es kräftig an Julians Zimmertür und Dianes Stimme erklang energisch: „Jules, du kommst zu spät zu deiner Besprechung für die Kultur-Woche, wenn du nicht augenblicklich aufstehst!“ Schritte entfernten sich und polterten die Treppe hinunter.  
 
 Julian seufzte und schob die Beine aus dem Bett. Die Kultur-Woche, natürlich. Wäre es nach Julian gegangen, hätte er sich diesen Samstag lieber entspannt in die Fluten gestürzt, um für die nächste Meisterschaft zu trainieren.
 
 „Weißt du, warum ich bei diesem öden Blödsinn mitmache?“, fragte Julian, als er frisch geduscht und angezogen ins Wohnzimmer trat und seine Tasche auf einen der Stühle am Esstisch fallen ließ.  
 
Diane, die damit beschäftigt war, ihm Tee einzuschenken, runzelte die Stirn und lächelte beschwingt. Sie setzte die Teekanne ab und sah ihn an. „Du sagtest, es wäre für eine zusätzlich gute Note von Vorteil. Hat sich daran etwas geändert?“
 
 Julian nahm sich einen Toast und griff zum Marmeladenglas. „Das ist es, aber von zusätzlichen Stunden war am Anfang nicht die Rede.“
 
Diane blinzelte und setzte sich ihm gegenüber. „Glendalough ist eine herrliche Gegend und von kultureller Bedeutung. Du wirst es bestimmt nicht bereuen.“
 
Julian antwortete nicht, sondern ließ sich sein Frühstück schmecken, bis Diane schließlich aufstand und das Wohnzimmer verließ. Als sie zurückkehrte, verschluckte sich Julian beinahe an seinem Tee: Sie hielt eine Jeansjacke in den Händen. „Du hattest gestern Abend Besuch?“, fragte die Haushälterin spitz.
 
 Julian nahm sich ausreichend Zeit, um ihr zu antworten. „Leslie war gestern hier. Wir haben …“, doch Diane hob die Hand, um ihn zu unterbrechen.
 
 „Ich möchte es nicht genauer wissen. Es hat mich interessiert, für welches Mädchen ich diese Jacke vor deinem Vater verstecken musste. Doch Leslie kenne ich immerhin, seit ich dich kenne.“ Ein diebisches Grinsen schlich sich auf ihr Gesicht und Julian atmete erleichtert aus.
 
„Ich glaube, sie hat die Jacke aus Versehen hier vergessen. Und verheimlichen wollte ich es vor Dad ganz sicher nicht!“, stritt er ab.
 
 Diane legte die Jacke über die Stuhllehne neben ihm. „Denkst du, ich habe die offene Weinflasche in der Abstellkammer nicht bemerkt? Jules, du wirst zu deinem Dad keine vernünftige Beziehung aufbauen können, wenn du ihm ein festes Verhältnis zu einer Freundin verheimlichst.“
 
 Julian verdrehte die Augen. „Hör mal, Di, es ist wirklich nett von dir, dass du dich um meine nicht vorhandene Beziehung zu Dad sorgst, aber ich muss jetzt wirklich los.“ Er stand auf, packte seine Tasche und verließ fluchtartig das Haus, ohne Diane noch einmal zu Wort kommen zu lassen.  
 
Die Haustür knallte hinter ihm zu und er lehnte sich einen Moment daran an. Er bereute es, Diane so behandelt zu haben. Doch sie war nicht seine Mutter. Julian machte sich auf den Weg zur Bushaltestelle. Keine hundert Meter links von ihm erstreckte sich der Atlantik, dessen Wellen auf dem Strand ausrollten. Das Rauschen ließ Julian wieder und wieder innehalten, doch die Zeit, die er hier verbrachte, würde ihm später in der Besprechung für die Kultur-Woche fehlen.
 

 
 
„Du bist zu spät.“ 
 
 Seine drei Mitschüler Brian, Leslie und Jack saßen bereits an einem Tisch in der städtischen Bibliothek. Brian war ein Sportler, genau wie Julian, nur hatte er sich auf Football fixiert, während Julian sich dem Schwimmen widmete. Brian war kräftig gebaut, hatte einen Kurzhaarschnitt und kleine wässrige Augen.  
 
 Jack, der neben Brian wie ein Strich wirkte, war Klassensprecher und Kandidat für diverse Stipendien. Er war der schlaue Kopf der Kultur-Gruppe: Rollkragenpullover, Jeans, Brille und picklige Haut waren typische Merkmale und sein Pfirsich-Deo roch man meilenweit.  
 
Leslie, die Julian bei seinem Eintreten ermahnt hatte, war das einzige Mädchen. Sie hatte schulterlanges dunkelblondes Haar und braune Augen, die hinter einer sündhaft teuren Brille zu Julian aufblickten. 
 
Ihre Eltern waren Professoren und lehrten am Trinity College in Dublin. Wie Julian kam auch sie aus wohlhabenden Verhältnissen. Alle vier kannten sich bereits seit Kindertagen und hatten sich seitdem nie aus den Augen verloren.
 
„Sorry, Leute, aber ich habe verpennt“, sagte Julian und setzte sich neben Jack.
 
„Alter, diese Woche wird verdammt wichtig für uns. Leslie hat es immerhin auch geschafft, pünktlich zu sein“, bemerkte Brian und verschränkte die Arme vor seinem Poloshirt. 
 
 Julian warf Leslie einen misstrauischen Blick zu und das Mädchen lächelte, ohne hochzusehen.  
 
 „Danke, Les. Genau das, was ich gebraucht habe“, sagte er mit einem spöttischen Unterton und sah stattdessen auf den Tisch, wo sich ein Sammelsurium an Informationen über die Klostersiedlung Glendalough erstreckte.  
 
Das Ziel der Gruppe war es, die Klostersiedlung während der kommenden Woche mit ihrer Schulklasse zu besuchen und in Kleingruppen die historische Entwicklung und Geschichte des Ortes zu erforschen. 
 
 Hierbei sollten die vier gemeinsame Touren und erste Informationen sammeln und für ihre Mitschüler zu mehreren Rallyes zusammenfassen. So lautete der enthusiastische Wunsch ihres Geschichtsdozenten, Mr. O’Neill. „Gut, bringen wir es hinter uns. Sind das die Wanderwege rund um die Siedlung, Jack?“  
 

 
 
Nachdem sie vier verschiedene Touren, historische Fakten und ein Miniaturmodell der Siedlung geplant hatten, zerstreuten sich die Mitglieder in die Abteilungen der Bibliothek. 
 
Julian hatte sich über die alten Zeichnungen der Klostersiedlung gebeugt, als Leslie sich neben ihn setzte. 
 
 „Entschuldige bitte. Ich habe Brian und den anderen nichts erzählt. Ich war gestern Abend bei dir, um meine Biologie-Ergebnisse abzuholen. Das war alles.“
 
Julian blickte auf. „Diese Geschichte hat dir Brian vielleicht abgekauft, aber nicht Jack. Wir kennen uns doch seit dem Kindergarten. Sicher vermuten beide längst, dass etwas zwischen uns läuft.“
 
 Leslie stützte sich mit beiden Ellbogen auf dem Tisch ab und musterte die Broschüren. „Vielleicht sollten wir das während des Projekts … zurückstellen, meinst du nicht? Ich denke, für alle von uns geht es um eine zusätzliche Note für den Abschluss in diesem Sommer. Brian wird Football-Star, Jack der nächste Einstein und ich möchte endlich in die Staaten. Aber was willst du machen, wenn du den Abschluss in der Tasche hast?“
 
 Julian sah sie an. Leslie wollte seit ihrer Kindheit raus aus Irland, die Welt entdecken und an einer renommierten Universität in den USA Jura oder Politikwissenschaften studieren. Sie alle hatten ihren festen Plan im Leben. Doch Julian war anders. Er hatte schon immer in der Gegenwart gelebt, hatte sich auf gute Noten und das Schwimmen konzentriert, jedoch nie größere Pläne als einen erfolgreichen Schulabschluss im Sinn gehabt. Seine Freunde waren ihm wichtig und Jack hatte ihm einmal gesagt, dass er sich gut als Lehrer eignen würde, da er Einfühlungsvermögen und Geduld besaß. Wo er diese Eigenschaften bei Julian bemerkt hatte, wusste er selbst nicht so ganz. Vermutlich an einem besonders langen Abend in Temple Bar.  
 
 „Weißt du, Les. Ich habe mir darüber noch keine Gedanken gemacht. Aber das mit dem uns klingt gut, das sollten wir unbedingt tun.“  
 
 Er hatte es nicht so forsch ausdrücken wollen, doch es war zu spät: Leslie sprang auf und verschwand schnellen Schrittes hinter den Bücherregalen. Vermutlich hatte sie sich mehr erhofft, als er gestern Abend beabsichtigt hatte, ihr zu zeigen.  
 
 Sie hatte ihm zugehört, es tat gut, mit ihr zu reden. Doch Julian war nicht der Typ, der ein flüchtiges Abenteuer einging. Von Leslie wusste er, dass sie außerhalb ihrer Clique bereits einige Verabredungen gehabt hatte und die Jungs buchstäblich Schlange standen.  
 
 Er seufzte tief und erhob sich. Eine Hand legte sich auf seine Schulter.  
 
 Es war Jack, der die Szene mit Leslie scheinbar mitbekommen hatte. „Was ist passiert?“, fragte er. Julian sah auf die Bücherregale, die Leslies Gestalt verbargen.  
 
„Nichts von Bedeutung“, antwortete er knapp. Jack, dessen buschige Augenbrauen sich bei jedem Denkvorgang zusammenzogen, rückte seine Brille zurecht und ließ ihn los. 
 
„Julian, wir kennen uns seit fünfzehn Jahren. Brian hat schon unsere Sandburgen kaputtgemacht, bevor wir laufen lernten. Du benimmst dich seit Tagen so seltsam. Was ist in letzter Zeit mit dir los?“ 
 
Doch Julian war nicht in Stimmung für ein vertrauliches Gespräch, während ringsherum Brian und Leslie dem Projekt nachgingen. 
 
„Erzähle ich dir ein andermal, Jack. Danke.“ Er lächelte und ließ seinen Freund am Tisch zurück.
 
„Weißt du, Jules, wir sollten hinfahren!“, rief Jack ihm hinterher.
 
Julian blieb wie angewurzelt stehen. „Was? Wohin?“
 
Jack deutete mit dem Zeigefinger auf den Tisch. „Nach Glendalough. Ruf Brian und Leslie zusammen.“
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„Wie hat dir das Steak gemundet?“ 
 
Max kaute an der Hintertür des Glendalough Hotels an einem Stück Fleisch, als ich ihn nach meinem Ablenkungsmanöver in der Hotelküche dort antraf. „Das war sensationell, wie dem Koch wie aus dem Nichts der Bräter aus der Hand gefallen ist!“, bemerkte Max und leckte sich die Schnauze. „Vorzüglich, Victoria. Das Steak wie auch deine Unsichtbarkeits-Nummer.“
 
 Ich setzte mich neben ihn in den Kies und tätschelte seinen Kopf. „Betrachte es als Wiedersehensgeschenk nach einem langen harten Winter.“
 
 Der Terrier kratzte sich mit der Hinterpfote am Ohr. „So, nach diesem köstlichen Frühstück brauche ich ein ausgiebiges Bad. Kommst du mit?“ Ich hörte ihm gar nicht zu, sondern beobachtete die Imbiss-Buden und Souvenir-Verkäufer, die am Straßenrand vor der Klosteranlage ihre Läden aufschlugen.  
 
„Tory? Hallo? Ich habe dich was gefragt.“ 
 
 Ich schreckte aus meinen Gedanken hoch. „Was? Oh, natürlich begleite ich dich. Aber wir sollten vorsichtig sein, die ersten Touristen betreten um diese Zeit die Anlage. Benimm dich …“
 
 „… nicht zu auffällig. Vier Jahre alte Spielregeln kenne ich inzwischen“, beendete Max den Satz.
 
 So machten wir uns Seite an Seite über die gepflasterte Straße und den Parkplatz auf den Weg zum See zurück. Ich hatte gehofft, die Natur würde sich in den nächsten Stunden regen: Die Sonne bräche hinter den Wolken hervor, der Tau auf den Wiesen und Bäumen wiche der Wärme und der Frühling würde sich entfalten.  
 
Doch dem war nicht so: Nebel verdichtete sich über den Bäumen, die Temperatur blieb kühl und der Himmel zog sich weiterhin hinter grauen Wolken zurück.
 
„Jetzt mal Klartext, Victoria. Du machst dir nach wie vor Sorgen um deine Schlafgewohnheiten, oder?“ 
 
 Ich schlurfte mehr durch die Wiesen, als dass ich ging. Max hatte recht: Es beschäftigte mich. In den vielen Jahrzehnten, in denen ich hier bereits lebte und mich um die Natur kümmerte, hatte mich stets der Frühling erweckt. Doch dieses Mal war keine Spur von ihm zu sehen.  
 
 „Es bereitet mir Sorgen, Max. Etwas ist anders. Wir sollten in den nächsten Tagen die Augen offen halten. Vielleicht passiert etwas“, sagte ich, während wir an der Ruine der alten Kapelle vorbeigingen.
 
„Zum Beispiel ein Riesen-Tsunami? Eine Heuschrecken-Plage oder doch die Sintflut?“ 
 
 Ich zuckte mit den Schultern. „Deine Besitzerin scheint zu oft die Bibel mit dir durchgegangen zu sein. Ehrlich gesagt weiß ich nicht, was auf mich zukommt. Vielleicht beschließt die Königin ja doch, mich …“, ich verstummte. Der Gedanke war mir bereits heute Morgen gekommen, als ich mit Max auf dem Weg zu ihr war. Rief sie mich womöglich zu sich? Hatte ich meine Zeit in diesem Tal verbüßt?  
 
 Ein lautes Platschen lenkte mich ab, als Max aufgeregt ins Wasser sprang und sich sogleich mit der Schnauze auf die Suche nach Fischen begab. Ich setzte mich auf den niedrigen Hang, der vor der dunklen Wasseroberfläche in Sand überging, und sah ihm eine Weile zu. Mit der Handfläche strich ich über das gefrorene Gras und konzentrierte mich dabei auf die Energie, die durch meine Finger pulsierte. Ich sah hinab und bemerkte, wie der Frost sich zurückzog und die Fläche unterhalb meiner Hand trocken und saftig grün geworden war.  
 
 Zugleich verschwamm mein Blickfeld und ein Stechen jagte durch meinen Kopf. Mit beiden Händen krallte ich mich am Boden fest.  
 
Meine Kräfte waren noch nicht wiederhergestellt. Normalerweise beschleunigte der Frühling meine Regeneration, doch dieses Jahr spielte scheinbar alles verrückt.
 
 Ich stand langsam auf, ohne Max in seinem Bestreben, einen Fisch zu fangen, zu unterbrechen, und ging schnellen Schrittes den Hang hinauf zum Wanderweg. Neben dem Besucherparkplatz befand sich eine Koppel, die einem örtlichen Bauern gehörte. Drei Pferde standen dort und blickten mir entgegen, als ich auftauchte.  
 
 „Hey, da ist ja diese Fee wieder. Victoria, was ist los, du siehst so gestresst aus?“, rief mir eines der Pferde nach. Ich ignorierte es geflissentlich. Bei Tieren war es wie bei Menschen: Manchen Individuen hörte man am besten nicht zu. Mein Ziel war eine kleine Scheune, etwa fünfzehn Minuten von der Klostersiedlung entfernt.  
 
 Als ich mich näherte, vernahm ich eine tiefe freundliche Stimme:  
 
„Höre ich da die Schritte meiner liebsten Fee in diesem Tal?“ 
 
Ich lächelte und trat durch den Spalt, den die Scheunentür gelassen hatte.
 
 „Hallo, Merlin.“  
 
 Vor hoch aufgetürmten Strohballen stand ein rotbraunes Shetland-Pony und kaute genüsslich. Offenbar war allerorts gerade Frühstückszeit für die Lebewesen, die Nahrung zu sich nahmen. Ich setzte mich auf einen hervorstehenden Haufen Stroh zu Merlin, der neben Max ein weiterer meiner tierischen Freunde war.  
 
 Sein Besitzer bot ihn und andere seiner Pferde für Ausritte in die Umgebung an. Von Max wusste ich, dass dieser sich häufig in die Scheune zum Schlafen begab, wenn er es nicht schaffte, in das Hotel einzudringen, um dort zu übernachten.  
 
 Merlin, der den vorlauten Hund aufgrund seines Alters ungern in seiner Nähe hatte, war ein ruhiges, in die Jahre gekommenes Pony, dessen Art ich seit vielen Jahren schätzte.  
 
„Ich bin zu früh aufgewacht, Merlin. Ist dir während des Winters etwas Ungewöhnliches aufgefallen? Naturphänomene oder Tiere, die sich seltsam verhalten haben?“, fragte ich ihn.
 
Merlin schnaubte. „Nein, Victoria, da gab es nichts. Der Schnee kam früh im letzten Jahr und er verschwand auch früh in diesem Jahr. Doch bis heute gibt es keine Anzeichen des Frühlings hier. Es ist kalt und ab und zu regnet es. Ich fürchte, ich kann dir keine Antworten darauf geben.“
 
Enttäuscht, dass auch Merlin keine Hilfe war, nickte ich. 
 
„Na gut, trotzdem danke. Ich habe bereits versucht, Gras zum Wachsen zu bringen, doch mein Körper ist zu schwach. Es funktioniert, doch ich verbrauche zu viel Energie. Wenn der Frühling weiter ausbleibt, werde ich schwächer.“ 
 
Merlin kam zu mir und stupste mich mit seinem Kopf an. 
 
„Du weißt, dass du noch nicht überall nach Antworten gesucht hast, Victoria.“
 
Ich steckte die Hände in die Taschen meiner Jacke. „Was meinst du?“ 
 
Wieder ein Schnauben, doch dieses Mal klang es verärgert. 
 
„Du bist eine mutige clevere Fee, Kindchen. Diese Siedlung und das Land sind noch tief mit Legenden wie deiner verbunden und sicher weiß unter den Menschen jemand Rat.“
 
Ich runzelte skeptisch die Stirn. „Ich spreche nicht mit Menschen, Merlin. Das weißt du doch.“
 
„Und wenn schon. Du brauchst Hilfe. Geh auf ein paar Einheimische zu, benutze deine Fantasie und beschaffe dir Informationen. Das sind nicht die Menschen von damals, die dir wehgetan haben, vergiss das nicht.“ 
 
 Ich ging zur Scheunentür. „Ich vertraue keinem Menschen. Lieber lege ich mich noch einmal in einen Winterschlaf, als einen von ihnen um Rat oder Hilfe zu bitten.“
 
 Aufgewühlt machte ich mich auf den Weg zurück. Ich achtete nicht darauf, wo ich hinging. In meinen Gedanken wanderte ich zurück in die Vergangenheit, dorthin, wo er auf mich wartete: mein Geliebter, von dem ich seit langer Zeit getrennt war.  
 
Ich atmete tief ein und kniff die Augen zusammen. Um mich herum war es still, ein paar Vögel zwitscherten und das leise Plätschern einer Quelle drang in mein Ohr. Ich musste aufhören, an ihn zu denken. 
 
Vor langer Zeit hatte die Erinnerung mich beinahe umgebracht, die Natur war vernachlässigt worden, weil meine Gefühle in mir getobt hatten. Tagelang hatte es geregnet, die Seen waren über die Ufer getreten und sämtliche Wege mussten abgesperrt werden. 
 
Das war vor langer Zeit. Heute hatte ich meine Gefühle im Griff, doch in meinem Herzen lebte er mit jedem Schlag weiter.
 
 Aber ich wurde schwächer, je länger der Frühling ausblieb und ich mich nicht in meinem Schlaf befand. Mir würde die Chance verwehrt bleiben, ihn durch mein Versprechen am Leben zu halten …
 
 Ich atmete aus und öffnete die Augen. Merlin hatte recht: Es war an der Zeit, meine Vorbehalte den Menschen gegenüber abzulegen.  
 
Ich musste wissen, was hier los war, warum das Schicksal entschieden hatte, mich aufzuwecken. 
 
 

 
 

 
 


 

    
        Kapitel 4

    
 
 
 An diesem Abend saß Julian in Abbey’s Tavern in der Nähe des Hafens und trank sein fünftes Glas Cola, als Jack durch die Tür kam. Seinem geduckten Gang nach zu urteilen, waren Pubs nicht seine Welt, schon gar nicht nach Einbruch der Dunkelheit.  
 
 Nachdem er vorgeschlagen hatte, am morgigen Sonntag als Gruppe nach Glendalough zu fahren, hatte er Leslie und Brian zusammengetrommelt, die, wenn auch widerstrebend, zusagten. Julian, der seine Freunde nicht hängen lassen wollte, willigte auch ein. Doch Jack hatte recht mit dem gehabt, was er zu ihm gesagt hatte, auch wenn Julian es lange nicht wahrhaben wollte: Er hatte sich in letzter Zeit verändert und nun litten seine Freunde, vor allem Leslie, darunter: an seiner gereizten Stimmung und der Abweisung, mit der er sie seit Tagen behandelte.  
 
„Hey“, begrüßte Julian seinen Freund, als er sich zu ihm an den Tisch setzte.
 
 „Sorry, aber ich habe mich auf dem Weg hierher zweimal verfahren“, sagte Jack wutschnaubend und hievte seine Laptoptasche auf den Stuhl neben sich.
 
„Kein Problem. Die Band ist super und es lohnt sich, Trinkgeld zu geben“, bemerkte Julian unwirsch.
 
Jack bestellte sich beim Kellner ebenfalls eine Cola und sah Julian gespannt an. „Also, raus damit, Kumpel. Wo brennt es?“
 
 Julian seufzte. „Mein Vater …“, setzte er an, doch Jack hob die Hand. „Ich weiß, dass es unhöflich ist, dich so zu unterbrechen, aber ich muss es tun. Ist das ein Problem, wobei ich dir wirklich helfen kann? Ich meine, du hattest bereits einige Schwierigkeiten mit deinem Alten, den du höchstens zu den Feiertagen und in der Glotze in den Nachrichten zu Gesicht bekommst. Meiner Erfahrung nach solltest du, egal worum es sich handelt …”
 
„Diane hat vor ein paar Tagen ein Ultraschallbild in seiner Wäsche entdeckt“, fuhr Julian ihm dazwischen. Jack blieb mitten im Wort die Luft weg.
 
 „Und es war definitiv nicht meins, es war vom achtundzwanzigsten Februar“, fügte Julian an. Jack nahm sein Glas zur Hand, das ihm der Kellner gebracht hatte, und trank ein paar kräftige Schlucke.  
 
„Das ist unfassbar unangebracht“, brachte Jack schließlich hervor. Julian lachte säuerlich und hob sein Glas ebenfalls. 
 
„Darauf trinke ich.“ Er leerte sein Glas und stellte es wieder ab. „Er hat weder erwähnt, dass es eine Frau in seinem Leben gibt, noch hat er es für nötig befunden, mich einzubeziehen. Welchen Schluss kann ich sonst daraus ziehen, als dass ich ihm egal bin, Jack?“ 
 
Sein Freund schob sich die Brille ein Stück die Nase hoch und schien nachzudenken. „Rede mit ihm, egal wie du es anstellst. Ruf beim Sender an, nerve seine Assistentin bis zum Umfallen. Du bist sein Sohn, mache es ihm klar. Er kann sich mit seinen fünfundvierzig Jahren nicht vor dir verkriechen, er ist ein bekannter Nachrichtensprecher und nicht der Papst.“ 
 
Julian schnaubte. „Den Tag streiche ich mir rot im Kalender an.“
 
 „Jules, wenn du den morgigen Tag nutzen willst, um mit deinem Vater zu sprechen, dann verstehen wir das. Gut, Brian wird sowieso die halbe Klostersiedlung umrennen, um seine Schnelligkeit zu trainieren, aber schließlich kann er sich dabei wieder abreagieren, dass du nicht dabei bist.“
 
 Julian schüttelte mit dem Kopf. „Nein, auf keinen Fall. Ich begleite euch, denn wer soll schließlich die Rallye-Touren für unsere Klasse ablaufen? Brian rennt alles klein und Leslie gibt nach zehn Metern schon auf, weil ihre Schuhe das nicht mitmachen. Was du von Sport hältst, wissen wir beide.“  
 
 „Na schön. Aber schicke ihm wenigstens eine Nachricht auf sein Privathandy. So weiß er auf jeden Fall, dass es dir wichtig ist. Und apropos Leslie …“, fing Jack an, doch Julian zückte bereits sein Handy und schrieb: Wir müssen reden, es ist wichtig. Heute Abend? Julian.  
 
 Als er sein Handy wegsteckte und aufblickte, sah er in Jacks grinsendes Gesicht. „Was? Sie ist meine beste Freundin, das weißt du. Keine Ahnung, was sie dir erzählt hat, aber gestern ist nichts passiert. Wir haben geredet, wir haben Dads sündhaft teuren Wein aufgemacht und dann ist sie wieder gegangen, bevor er uns mit der Flasche erwischen konnte.“
 
Jacks Grinsen verblasste etwas. „Wie jetzt? Kein Geknutsche oder Gefummel? Du enttäuschst mich, Mann. Sie ist bald auf und davon und das kümmert dich nicht? Wenn du so weitermachst, schnappt sie sich noch einen eingebildeten Millionenerben aus den Hamptons.“ 
 
 Julian zuckte mit den Schultern. „Ich glaube, du siehst das zu wissenschaftlich. Leslie ist nicht dumm, sondern klug, und sie weiß genau, was sie will.“  
 
Jack hob eine Hand und deutete auf Julian. „Stimmt genau und das bist du. Wie lange willst du noch so tun, als würdest du es nicht sehen?“
 
 Julian schüttelte mit dem Kopf. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich dafür bereit bin. Der Ärger mit meinem Vater und dieses Projekt, für das wir von O’Neill schon ein Wunder vollbringen müssen, um dem gerecht zu werden, was er will.





- Ende der Buchvorschau -
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